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Warten, warten
Was ist heute aus dem Vrop-ln geworden?
Tür die einen ein wantsaal, für andere eine
apotheke and für die letztenen ein ort In
letzten Verzweiflung. Ich bezweifle, dass
viele Ihne chance wahrnehmen and durch die
kille des Vrop-ln aussteigen. Venn die
geiaht, stets Wieden, alten kollegen za begegnen,

die Immen, noch Heroin konsumieren,
Ist meistens za gross; denn diese kna.lt,
NEIN za sagen, wenn es elnm l'ônmllch
angeboten wind, haben die meisten leute noch
nicht.

Meinen melnung nach müsste man als enstes
meht näume zan Verfügung haben, damit die
süchtigen, die henkommen, Ihne Inelzelt
sinnvollen gestalten können als aal den

gasse. Es mässten eine engothenapeutln and
ein gnuppenlühnen hlen sein. Vie sollten
die leute motivierten za gnuppengespnächen
and kneatlvem schallen. In diesen hinsieht
Ist das Vnop-ln za lahm. Vas team weiss ja
ganz genau bescheld um süchtige, also wanum
motivierten sie die leute, die henkommen
nicht? Eehlt es an zeit, an geld and an
pensonal? Wenn ja, müsste man mal hlen
anlangen. Vas gnosse pnoblem Ist eben, dass
es viel za wenig von solchen einnichtungen
gibt. Und einen lesten thenapleplatz za
bekommen, wenigstens län diejenigen, die
dnaussen gart keinen ruückhaJLt haben, Ist
olt so schwert oden mit so langen warte-
Intsten venbunden.

Abert Ich frage sie: Kann man bei einen solchen

sache jemandm sagen, en solle noch
drtel bis lünl monate warten? Bis dahin kann
en auch tot sein. Also Ich meine, wenn das

Vnop-ln vielen, nicht nun einzelnen hellen
will, so bnaucht es einlach mehn anterstüt-
zang an llnanzen, leuten and zeit. anonym

Hlen sollte ein beltnag stehen

Ein mädchen, das schon längene zeit Ins
Vnop-ln kam, hatte spontan zum paplen ge-
ghiHen and sich Ihnen unmut üben die lahmen

and abgestellten typen vom henzen
geschrieben.

Sie selben wartete aal einen platz In einen
thenapeutlschen wohngemeinsehalt and konnte
es nicht mehn entnagen, wie hoHnungslos
die andenen henumsassen and -lagen. Es fle-
len Ihn beim schreiben noch andere dinge
ein, nämlich, dass sie tnotz allem anschlss

Inoh Ist, hlen wenigstens mit jemandem
reden za können, den vensacht, sie za
verstehen.

Vas alles stand zuletzt In derm benlcht.
Bis sie dann von einigen tagen nach einen
auseinandensetzung mit ans das geschriebene

zurückverlangte and In Ihnen wut über
ans zerrlss: Win sollten einfach schreiben,
dass es Im Vnop-ln nun anschlöeher-gebe;
dabei hatten wir uns doch so über den
beltnag gefreut.

Was an dir berg war,

haben sie geschleift.
Was an dir tal war,

haben sie zugeschüttet.
Ueben dich führt ein bequemer weg.

[Ist nicht von ans, wohl aber für
ans and unsere leute)

Seit fast einem jähr, gehe Ich regelmässig
mehrmals wöchentlich zum gespnäch Ins Vnop-
ln. In letzten zeit habe Ich angefangen,
min ernsthaft gedanken über das Vnop-ln
and seine situation za machen. Anschliessend

habe Ich mit meiner kontaktpenson
darüber gesprochen:

Ich zum belsplel kam üben längere zeit
nicht mehr za den abgemachten zelten,
Hess einfach Im angewissen sitzen,
oftmals telefonierte Ich nicht einmal ab.
Trotz meiner unzuvenlässZgkelt, die schlussendlich

P's ganzen terminkalenden
durcheinanderbrachte, blieb er Immer gleich freundlich

and zuvorkommend. Ich konnte das nicht
begreifen, Ich an seinen stelle wäre
spätestens beim dritten mal explodiert. Meinen

melnung nach sollte er sich das von min
nicht gefallen lassen and normal menschlich
reagieren. Vie mitarbeiten des Vnop-ln sollten

sich nicht so sehn "dnaussen" behalten,
sondern offen zeigen, wenn sie verletzt,
ärgerlich oder sonst was sind. Erst so Ist
eine wirkliche, "gesunde" bezlehang möglich
and eine gegenseitige auseinandensetzung.
So wind auch langsam, das rollenspiel "anzt
and kranker" abgebaut. Und es passiert
nicht, dass am schluss sämtliche Vrop-ln-
mltarbelter an einem magengeschwür leiden
oder sogar amokläufer wenden, weil sie za-
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viel schlechte glühte, geschluckt haben.
Zudem -ist es fün einen drögeler sehn, wichtig,

eAnst genommen zu wenden, zu lernen,
für sich selben, Verantwortung zu übernehmen

und nicht als ahmen schwachsinnigen
kranken behandelt zu werden, wie es leiden
allzuoft In den praxis getan wird [psychiatrische

kllnlk). Mit dem möchte Ich auch
die theorle von hemn dr. Kall Velsslen
[Aebl-Huus] umwenden. Ven fIxen Ist nicht
krank und blind, und man muss Ihn nicht
brechen und neu formen. Im g eg enteil: man
muss versuchen, sein vertrauen zu gewinnen.
Nicht, was bei solchen theorlen den fall
Ist, noch ganz zerstören.

Voch zurück zum Vrop-ln. Ich selbst bin
sehr froh, dass es so etwas überhaupt gibt.
Voss es menschen gibt, die bereit sind,
ohne kapitalistische hlntengedanken ein so
hohes persönliches engagement In einen j'ob
zu Investieren. Wir sind uns sicher einig,
dass das enfolgs erlebnls bei dieser anbei!
sehn gering Ist, und dass sie viel zeit und
geduld encordent. Hiermit möchte Ich bei
dieser gelegenhelt den mitarbeltenn In
aller Öffentlichkeit danken und Ihren Optimismus

und mut bewundern.
eine ehemalige fixeren

Gassenarbeit
19.15 uhr. Ich stehe vor dem lokal, disco-
musik dringt heraus, und man hört das
rattern eines flipperkastens und das klappern
von geschirr, das irgendwo unsanft auf
einem tab! ett zusammengestellt wird. Eigentlich

stinkt es mir, angesichts dieser ge-
räuschkulisse, hineinzugehen; es wäre mir
lieber, menschliche stimmen zu hören: die
stimmen der jugendlichen, die sich hier
treffen, lachend oder sorgenvoll, gleichgültig

oder aufgeregt, laut ausrufend oder
auch nur vorsichtig flüsternd. Oder ruhe,
ganz einfach ruhe, das wäre für mich, nach
fünf stunden im Drop-in eigentlich am

schönsten Ich gebe mir einen ruck und

trete ein.

Innen ist es belebter, als man von aussen
annehmen könnte. Gruppen von jeweils drei,
vier jungen stehen um die diversen spiege-
räte herum, andere sitzen wie wartend auf
der holzbank entlang der wand. Es ist heiss
und rauchig. Im vorbeigehen mustert mich
die gerantin wie schon so oft mit einem
langen blick. Wahrscheinlich hat sie mich
schon ein paarmal gesehen, kennt mich aber
trotzdem nicht. Was sie wohl von mir denkt?

Das lokal ist nicht voll, aber an einigen
der grossen tischreihen sitzen gruppen von
vier bis acht leuten, meist junge burschen,
wenige mädchen, irgendwo auch ein typ, so
um die vierzig. Einige davon kenne ich vom

sehen, trotzdem wage ich es nicht, mich
einfach zu der entsprechenden clique dazu-
zusetzen, ich meine, damit würde ich diese
gruppe irgendwie stören. Ich suche einen
platz, wo ich sehen kann, wer kommt und wer
geht, wo man auch mich sieht, und wo jemand
die möglichkeit hat, sich dazuzusetzen.

Noch fühle ich mich nicht sehr wohl, ich
komme mir als eindringling vor. Dazu trägt
auch bei, dass mich selbst von denjenigen,
mit denen ich schon einmal gesprochen, eins
geflippert oder Billard gespielt habe, kaum

einer grüsst - und wenn, dann mit einem
fast unmerklichen kopfnicken oder mit einem
kurzen hochziehen der augenbrauen,
vielleicht noch der mundwinkel, der typischen
"hab-dich-schon-gesehen"-geste.

Jemand tippt mir ziemlich forsch auf die
schulter. Ein etwa 16jähriger typ vom tisch
nebenan, der zur hauptsache aus einer schön
kastanienbraunen mähne zu bestehen scheint,
fragt mich nach einer Zigarette. Ich wende
mich halb um, gebe ihm eine, ein gehauchtes
"merci", und schon ist der kontakt wieder
weg. Immerhin, ein anfang war's, und in
dieser eher kommunikationsarmen szene weiss
ich einen solchen anfang zu schätzen, auch
wenn er (noch) auf einem einseitigen geben
und nehmen beruht. Vielleicht entsteht das
nächste mal schon ein kurzes gespräch.

Ich bestelle ein Cola. Lange minuten sitze
ich einfach da, versuche, die Stimmung im
lokal zu fühlen. Und meine eigene? Ich weiss
nicht recht, was ich hier soll. Kann ich
überhaupt etwas tun?

Links von mir läuft einer in halbgeflickt-
halbzerrissenen jeans ständig um den
Billardtisch herum und spielt mit (gegen?)
sich selbst Billard. Am tisch schräg gegenüber

sitzt jetzt ein mädchen, allein, sie
war schon ab und zumal im Drop-in und weiss,
dass ich dort arbeite. Lange zeit blickt
sie wie durch mich hindurch, dann steht
sie auf, nimmt ihre tasse tee und kommt zu
mir an den tisch. Sie fragt, wie es mir
geht, und ob die Lucia immer noch bei uns
arbeite. Sie müsse unbedingt wieder mal

mit ihr reden. Ich lade sie ein, gleich
morgen zu kommen, denke mir dabei, sie
kommt ja doch nicht. Nicht solange sie mit
solchen stecknadel-pupillen herumläuft.
Ein rotblonder junge, der sich im verlauf
des gesprächs zu uns gesetzt hat, erzählt



daraufhin, dass ihn seine eitern letzte wo-
che rausgeschmissen hätten, nachdem er aus
der lehrstelle davongelaufen sei. Es sei
halt schon die dritte gewesen... Ob ich
wisse, wo er heute übernachten könne? Ich
gebe ihm die adresse der notschlafstelle
und biete ihm, nachdem er diese etwas
stirnrunzelnd angestarrt hatte, an, ihn hinzubegleiten,

wenn er das möchte. Vielen dank,
nein, das doch nicht, er müsse sich erst
noch etwas geld zusammenmischein.
Vielleicht finde er auch noch etwas anderes.
Ob ich ihm wohl zwei franken geben könnte?
Nein, du kleiner Schlaumeier, das mache
ich nicht, da könnte ich jedesmal -zig
franken "ausleihen", meist auf nimmerwie-
dersehen. Einen moment lang sitzt er
betroffen da, wie wenn er es nicht gewohnt
wäre, dass ihm jemand eine bitte abschlägt.
Dann steht er wortlos auf und versucht's am

nächsten tisch...

Nach einer weiteren stunde und weiteren ge-
sprächen mit zwei mir schon längere zeit
bekannten jugendlichen bin ich soweit: ich
habe genug von lärm und leuten, bin müde

und sehne mich nach abendessen und nach
einer dusche. Heimwärtsstrebend verlasse ich
das lokal. Meine kleider stinken nach rauch,
die äugen brennen ein wenig.

Die befriedigung ist klein: ich habe
vielleicht zwei, drei leute einen augenblick
lang daran erinnert, dass es das Drop-in
gibt, und dass es für sich da ist, wenn
sie bei sich etwas ändern wollen.

Paul Glaettli

Gedanken
zur Schliessung der Balances

Ein grosser teil der betroffenen -
die jetzigen besucher - bedauern den
wegfall dieses zwielichtigen restaurants

nicht einmal.
Einerseits ist die "Balance" zwar
der einzige ort, wo tagtäglich gute
musik gehört werden kann, ein
wichtiger treffpunkt für viele, andererseits

jedoch ist die im höchsten aus-
mass kommerzialisierte "Balance"
auch von betroffenen viel angefeindet

worden; die laute musik verun-
möglicht jede Form von kommunikation,
der konsumzwang ist penetranter als
in jedem anderen restaurant.
Dadurch, dass sich der hauptteil des
basler drogenhandels- und konsums in
der "Balance" abspielt, ist es in
den letzten jähren eine reelle ge-

fahr für vorwiegend ganz junge be-
nützer geworden. Dreizehn, vierzehnjährige

jugendliche, die sich trotz
verlangten mindestalters von 16 jähren
in der "Balance" aufhalten, sind
gefährdet, sehr bequem zu drogen zu
kommen.
Das ri'siko einer Verführung dreizehn-,
vierzehnjähriger kinder zum drogen-
konsum ist zwar gross, doch darf die
Schliessung der "Balance" nicht
darüber hinwegtäuschen, dass das ganze
problem bestenfalls verlagert,
keineswegs jedoch gelöst ist.
Wir alle kennen mindestens ansatzweise

die wurzeln und vielfältigen Ursachen

des drogenproblems, das nur
eines der möglichen Symptome einer
kranken gesellschaft darstellt.
Apathie und resignation haben in der
einst aktiven, rebellierenden jugend
platz gegriffen. Die ursachenbekäm-
pfung des drogenproblems muss
tiefgehend und umfassend sein und wird
sicher nur durch langfristige mass-
nahmen zu erreichen sein.
Was heute jedoch bereits zu verwirklichen

ist, sind projekte wie
beispielsweise treffpunkte. Häuser, orte,

wo sich die jungen begegnen können,

musik hören können usw. Es ist
nicht die rede von vollinstitutionalisierten,

professionalisierten,
rund um die uhr betreuten und der
sozialen kontrolle unterworfenen
treffpunkte, wo zielgerichtete
programme zur freizeitgestaltung
angeboten werden sollen, sondern es soll
räum geschaffen werden, wo die
jugendlichen lernen können, mitzubestimmen,

zu verwalten, aufzubauen
und sich über weite strecken selbst
struktur schaffen zu können.
Was gibt es erschlagenderes als neu-
bauwohnungen aus pflegeleichtem
beton, wo keine wand mehr bemalt werden

darf, kinderspielplätze, wo jede
schaukel fest installiert, jede röhre

im boden zementiert ist, an
mittelschichtnormen orientierte frei-
zeithäuser, wo programme aufliegen,
die tagtäglich darüber bestimmen,
wo, wann und wie etwas getan wird.
Betrachten wir einen robinsonspiel-
platz, der bereits durch seine kreative

Unordnung zur aktivität
animiert, wo nie etwas fertig, alles
neu ersteilbar, bewegbar und somit
dynamisch ist. Der robinsonspiel-
platz lebt. Aehnliche adäquate
freiräume müssen für unsere jugendlichen

geschaffen werden.
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